
Die Brandmeister

Vor einem der schönsten Feuerwehrhäuser im Landkreis – nämlich
in Walchsing in der Gemeinde Aldersbach – treffen sich Georg
Stelzer (l.) und Robert Grabler und schalten für das Foto auch
das Blaulicht ein. Grabler tauschte gleich danach die Ausgeh-
Uniform  gegen  die  Einsatzkleidung:  Alarmierung  wegen  eines
überschlagenen Autos bei Pörndorf. −Foto: Rücker

Hofkirchen
Sie sind Feuerwehrmann aus Leib und Seele. Georg Stelzer (56)
und Robert Grabler (52) gingen
als Jugendliche zur örtlichen Feuerwehr, durchlebten in vier
Jahrzehnten die gesamte Entwicklung des Löschwesens und wurden
nun  mit  dem  Steckkreuz  des  Feuer-  wehr-Ehrenzeichens
ausgezeichnet. Die höchste staatliche Auszeichnung für einen
Feuerwehrmann
in Bayern.

Stolz?
Grabler:  Wenn  einem  die  höchste  mögliche  Auszeichnung  im
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Feuerwehrwesen verliehen wird, wäre es heuchlerisch zu sagen,
man wäre nicht stolz. Ich sage mal so: Ich freue mich sehr
über die Auszeichnung. Ich verstehe sie als Anerkennung.
Stelzer: Es ist ja nicht so, dass wir uns darum beworben
haben.  Kreisbrandrat  Josef  Ascher  hat  uns  vorgeschlagen
aufgrund der „hohen Verdienste“, wie der Regierungspräsident
bei der Verleihung gesagt hat. Das war schon ein schöner,
würdiger Rahmen.

Wer kriegt denn so eine Auszeichnung?
Stelzer: Nicht jeder. Heuer waren es in Niederbayern sieben.
Grabler: Im Landkreis Passau haben ca. 20 Führungskräfte und
Ehrendienstgrade das Steckkreuz.

Sie sind seit 42 bzw. fast 40 Jahren im aktiven Dienst. Warum
sind Sie zur Feuerwehr gegangen?
Grabler: Ich war 15 Jahre alt. Da ging man halt zur Feuerwehr,
auch  mangels  Alternativen.  Ich  wohne  in  Mistlbach,  einem
kleinen Bauerndorf. Da war ich froh, rauszukommen – auch wenn
es zur Feuerwehr nach Köching nur ein Kilometer weit war. Ich
kam unter die Leute. Wir waren so 15 bis 20 Mann.
Stelzer:  Bei  mir  war  das  ähnlich.  Mein  Vater  war  aktiver
Feuerwehrmann. Wenn Alarm war, packte er den Helm, stieg in
die Gummistiefel und nahm sich die Uniformjacke. Da hatte man
alles noch daheim. Damals dachte ich: So wie er möchte ich
auch helfen, wenn es irgendwo brennt. Wie das so üblich ist,
geht die ganze Clique zur Feuerwehr. Was wäre die Alternative
gewesen? Sportverein oder die Schützen.

Rutscht Ihnen mal der Satz raus: Das waren damals noch Zeiten?
Stelzer: Na klar, weil es so gewesen ist. Unser Fahrzeug war
ein Opel Blitz. Die Ausrüstung bestand aus Schläuchen und
Strahlrohren, einer Pumpe und einem zwölf Kilo-Feuerlöscher.
Und  heute:  1200  Liter  im  Fahrzeug,  Funk,  Beleuchtung,
Stromerzeuger, technische Geräte vom Ziehfix zur Türöffnung
bis  zur  Motorsäge.  Die  Ausstattung  ist  überhaupt  nicht
vergleichbar.



Grabler: Wir hatten einen VW T2 mit einer Tragkraftspritze,
die seitlich eingeschoben wurde. Ein paar Schläuche und Platz
für zwei Mann. Die meisten fuhren mit dem eigenen Auto zum
Einsatzort.  Dieser  VW  T2  wird  heute  als  Riesen-Oldtimer
bestaunt.

Wie konnte man damit arbeiten?
Grabler:  Die  Feuerwehr  wurde  seinerzeit  nur  zu  Bränden
gerufen. Wir haben gelöscht, weil wir die Pumpen hatten.
Stelzer:  Heute  ist  es  undenkbar,  mit  dem  Privatauto  zum
Einsatz zu fahren. Man stelle sich das auf der Autobahn vor!
Man würde als Vordrängler oder Gaffer beschimpft.

Mysteriöse  Brandserie  wurde  nie
aufgeklärt
Können Sie sich an den ersten Brand erinnern?
Grabler:  Das  war  in  Hauptmannsberg.  Der  Brandleider  war
gleichzeitig der Löschzugführer, also beim eigenen Stall im
Einsatz. Über zwei Tage lang haben wir gelöscht. Das Wohnhaus
konnte  gerettet  werden.  Haarscharf,  und  es  hätte  nicht
geklappt.  Gut  erinnern  kann  ich  mich  an  eine  mysteriöse
Brandserie in der Simon-Hirschvogel-Straße. Das war in den
1990-er Jahren. In unterschiedlichen Abständen brannte es 13
Mal. Es wurde nie aufgeklärt.
Stelzer:  Nie  vergessen  werde  ich  den  Großbrand  1992  im
Sportbootshafen in Hofkirchen. Ein technischer Defekt in einem
Sportboot löste ihn aus. Die Tanks der Boote, die Gasflaschen,
das Plastik – das war eine hochexplosive Situation. Wir haben
vorwiegend mit Schaum gelöscht. Das hat aber eine geringe
Wurfweite. Man musste also nah ran. Die Flammen sprangen auf
das Boot über, das als Vereinsheim genutzt wurde. Wir haben
die  ganze  Nacht  gelöscht.  Danach  folgten  aufwendige
Aufräumarbeiten  bis  hin  zu  Tauchgängen,  um  die  Wracks  zu
bergen.Gibt es bei solchen Einsätzen Angst?
Stelzer:  Anspannung.  Man  ist  hundertprozentig  konzentriert.



Dafür sorgt das Adrenalin. Doch wer so gut ausgebildet ist wie
unsere Wehren, spult das Gelernte ab. Da weiß man, was zu tun
ist.
Grabler: Man wächst ja in diese Positionen hinein. Erst als
Aktiver, später mal als Kommandant oder Stellvertreter, dann
als Kreisbrandmeister. Die Schulungen helfen da enorm. Und
natürlich  die  Erfahrung,  die  bei  den  Einsätzen  gesammelt
werden.

Wie oft rücken sie aus?
Stelzer: Als Kommandant einer Wehr sind das 20 bis 25 Einsätze
pro Jahr gewesen.
Grabler:  Als  Kreisbrandmeister  kann  man  vom  Dreifachen
ausgehen,  auch  wenn  wir  nur  zu  den  größeren  Vorfällen
ausrücken.

Was heißt Kreisbrandmeister?
Stelzer: Es gibt klare Zuständigkeiten. An der Spitze steht
der Kreisbrandrat. Im Landkreis gibt es vier Inspektionen. Die
Kreisbrandmeister  betreuen  mehrere  Gemeinden  mit  ihren
Feuerwehren.  Bei  mir  sind  es  vier  Gemeinden  mit  elf
Feuerwehren.  Zusätzlich  bin  ich  zuständig  für  die
Funkausbildung, Atemschutz und Gefahrgut bei 31 Wehren.
Grabler: Ich betreue drei Gemeinden mit zehn Feuerwehren und
habe wie mein Kollege Stelzer die Sonderfunktionen. Wir sind
ja benachbarte Gebiete.

Wie läuft so eine Ausbildung zum Feuerwehrmann ab?
Grabler: Gestartet wird mit einfachen Handgriffen: Schlauch
kuppeln, Strahlrohr halten. Man lernt die Geräte und Maschinen
kennen und zu handhaben. Es kommt der Atemschutz und der Funk
dazu,  bei  anderen  der  Maschinist  und  Führerschein.  Später
führt man eine Gruppe, wird Kommandant oder gar Zugführer.

Die Ausbildung erfolgt vor Ort?
Stelzer: Nicht nur. Geübt wird immer. Das ist notwendig. Wie
im  Sport:  Wer  fit  sein  will,  muss  laufend  trainieren.  In
Bayern gibt es drei Feuerwehrschulen. Wenn ich zusammenzähle,



war ich mehr als 20 Wochen in diesen Schulen.

Bei  denen  kräftig  gezecht  wurde,  um  ein  Vorurteil
aufzugreifen?
Stelzer: Um Gottes willen! Nein, das ist sehr ernst. Das ist
keine  Wellnesswoche.  Früher  war  das  sogar  militärisch
angehaucht.  Heute  ist  es  zeitgemäß  wie  in  jedem
Schulungszentrum.
Grabler:  Klar  geht  es  auch  um  Kameradschaft  und
zusammensitzen. Doch um 22 Uhr ist Zapfenstreich. Schließlich
müssen auch die Prüfungen bestanden werden.

Wie wurden Sie Kreisbrandmeister?
Grabler:  Da  kann  man  sich  nicht  bewerben.  Man  wird
angesprochen, weil man den Führungskräften aufgefallen ist.
Anfangs dachte ich mir: Was für eine Belastung kommt auf mich
zu? Andererseits fühlte ich mich geehrt. Mich hat gereizt,
mein Wissen weitergeben zu können.
Stelzer:  Mir  fiel  die  Entscheidung  schwer,  da  ich  noch
Kommandant von Hofkirchen war. Das wollte ich nicht so einfach
aufgeben. Ich lasse meine Wehr nicht im Stich. Da sind meine
Wurzeln. Ich war knapp zwei Jahre in Doppelfunktion.

Entlohnung?  Weniger  als  ein
Minijobber
Wie hoch ist die Belastung?
Grabler: Wir führen genau Buch. Es sind weit mehr als 150
Termine  im  Jahr,  praktisch  ist  man  jeden  zweiten  Tag
feuerwehrmäßig  unterwegs.Und  dafür  gibt  es  eine  lohnende
Aufwandsentschädigung?
Stelzer: Weniger, als ein Minijobber kriegt. Und natürlich
Kilometergeld.

Sie sind beide seit rund 40 Jahren aktiv. Da muss sich doch
das Feuerwehrwesen enorm verändert haben.
Grabler: Das ist ein laufender Prozess. Es gibt kein Datum, an



dem sich wesentlich was veränderte. Mit dem wachsenden Verkehr
auf den Straßen kam irgendwann die technische Hilfeleistung
dazu. Heute überwiegt sie. Die Feuerwehr ist – auch dank der
immer besser werdenden Ausrüstung – zum allgemeinen Helfer in
der Not geworden. Wer öffnet mal schnell für die Polizei die
Tür? Die Feuerwehr!
Stelzer: Ein Datum lässt sich schon fixieren – der Fall des
Eisernen Vorhangs. Seitdem wuchs der Verkehr in unserer Region
enorm. Es gibt mehr Unfälle auf der Autobahn. Es gibt mehr
Straßen. Früher haben wir bei einem Unfall die eingeklemmte
Person aus dem Auto geborgen. Manchmal brachial. Heute haben
wir eine Top-Ausrüstung für die Bergung. Wir sind auch für das
Drumherum zuständig, leuchten den Einsatzort aus, regeln den
Verkehr, binden Betriebsstoffe, achten auf den Umweltschutz.

Mädchen für alles?
Stelzer: Manchmal ja, leider. Liegt ein größerer Ast auf der
Straße, stieg der Autofahrer früher aus und zog ihn beiseite.
Heute mit dem Handy wählt er die 112. Die Hemmschwelle ist
weg. Wer wagte es früher, um 2 Uhr nachts die Feuerwehr zu
alarmieren – es sei denn, es war gravierend.

Weil  wir  bei  Verkehrsunfällen  sind:  Welcher  ist  Ihnen
besonders  nah  gegangen?
Stelzer: Karfreitag vor vier Jahren. Unfall auf der Autobahn.
Ich war einer der ersten an der Einsatzstelle. Ein Mann saß am
Fuß der Böschung mit einem kleinen Kind auf dem Arm. Das Auto
war von der Fahrbahn abgekommen. Überall Trümmer. Mir war
schnell klar: die Mutter im Auto war tödlich verletzt. Es war
eine  schwierige  Bergung.  Da  funktionierst  du  erst  einmal,
später kommen dir die Bilder und Gedanken.
Grabler: Ostersonntag 2017. Vier Jugendliche sind auf dem Weg
zur Disko und verunglücken. Drei Tote. Ich kannte sie und ihre
Familien. Das geht einem nahe. Da kann ein Brand noch so groß
sein – das kommt an diese Dramatik bei weitem nicht ran.

In 40 Jahren hat sich die Ausrüstung enorm weiterentwickelt,
oder?



Stelzer: Da ist extrem viel passiert. Im positiven Sinn. Wir
haben eine super Ausrüstung, haben vom technischen Fortschritt
profitiert. Wir sind viel effizienter geworden. Früher haben
wir die Verletzten mit brachialer Gewalt aus dem Auto geholt.
Heute wird der Verletzte im Auto stabilisiert, eine Öffnung
für den Arzt geschaffen. Das alles routiniert und in Ruhe.

In 40 Jahren passiert auch manches Kurioses.
Stelzer: Ich war noch bei der Jugendfeuerwehr. Da hieß es, ein
Auto brenne in der Klosterstraße. Wir eilig hin. Feuerlöscher
raus. Doch der geht nicht. Nächster Feuerlöscher. Der geht zum
Glück. Also wieder alles einpacken und zurück zum Gerätehaus.
50 Meter vorher zündet plötzlich der erste Feuerlöscher und
verteilt  das  gesamte  Pulver  im  Fahrzeug.  Wir  sahen  beim
Aussteigen aus wie die Bäcker. Das wäre ein Foto für die
Presse gewesen!
Grabler: Das kann ich nicht toppen.

Wie dankbar sind die Menschen, denen Sie geholfen haben, nach
einem Einsatz?
Stelzer: Auf der Autobahn läuft alles anonym ab. Verständlich.
Der Ungar weiß doch nicht, dass die Feuerwehr Garham geholfen
hat. Was uns weh tut, ist, dass wir nach einer aufwendigen
Rettung nicht erfahren, wie es dem Verunglückten nun ergangen
ist.

„Von  einem  Dank  können  wie  lange
zehren“
Grabler: Es gibt mal einen Anruf mit einem Dankeschön oder
auch einen Brief oder eine Mail. Wir freuen uns darüber, aber
auch wir betrachten unsere Hilfe als Selbstverständlichkeit.
Deswegen sind wir Feuerwehrmänner geworden: Helfen. Retten.
Schützen. Bergen.
Stelzer: Nach einem schweren Unfall, bei dem wir einem jungen
Mann enorm helfen konnten, lud die Familie die Feuerwehren zu
einem Gartenfest ein. Von so einem Dank, von einer solchen



Geste, können wir lange zehren. 

Wir haben so viel über die Einsätze geredet. Ist die Feuerwehr
nicht auch so eine Art Familie?
Grabler:  Es  gibt  so  viele  schöne  Momente  wie  in  anderen
Institutionen auch. Die Freude, einen Wettkampf gewonnen zu
haben.  Die  Zufriedenheit,  dass  alle  die  Prüfung  bestanden
haben. Toll ist, wenn alles stimmig ist, wenn ich mit meinen
Feuerwehren gut auskomme.
Stelzer: Jede der 153 Feuerwehren im Landkreis ist anders.
Jede  hat  einen  eigenen  Charakter.  Das  Miteinander,  das
Menschliche ist so bereichernd. Der eine Kommandant hat noch
Zettel und Listen, der andere kommt mit seinem Tablet.

Wann hören Sie auf?
Grabler: Über das reden wir nicht.
Stelzer:  Na  ja,  nach  dem  Feuerwehrgesetz  scheidet  ein
Feuerwehrmann  mit  65  Jahren  aus  dem  aktiven  Dienst  aus.
Spätestens dann.

Jetzt  noch  einmal  zurück  zum  Steckkreuz,  dieser  höchsten
Auszeichnung,  vom  Innenminister  verliehen.  Gibt’s  eine
Laudatio?
Stelzer + Grabler: Ja, ja, die gibt’s. Jeweils zwei Seiten
lang. Am Schluss heißt es: Sie haben sich diese Auszeichnung
verdient. Das reicht.

Interview: Helmuth Rücker



Der  feierliche  Moment  der  Urkunden-Übergabe  mit
Regierungspräsident  Rainer  Haselbeck  (v.l.),
Kreisbrandinspektor  Alois  Fischl,  Kreisbrandmeister  Georg
Stelzer,  Bürgermeister  Karl  Obermeier  (Aidenbach),
Kreisbrandmeister Robert Grabler, Bürgermeister Josef Kufner
(Hofkirchen), stv. Landrat Hans Koller. −Foto: Reg. v. Ndb
Quelle: pluspnp.de   —Helmuth Rücker
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